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. nicht fo förmlich, nicht ſo zeremoniell! Sie drehend und geſchickt wie ein Jongleur das 

Y er T a [ tSman. ſind 10 en hier und ad | eg ang. und die 1 
Rom uns faſt Verwandte nennen!“ Dann ſtreifte folgten hinterher, einen bedeutſamen Bli 

e en * ſein Blick die jungen Herren und als Mary wechſelnd, denn ſie deuteten Marys Be⸗ 

Jortſetung) vorſtellte: 8 fangenheit und den winterlichen Beſuch des 

ary hatte ihm mit einer gewiſſen „Meine Brüder, Antony und Paul!“ Herrn Leutnants auf ihre eigene Art und 

Verlegenheit die Hand gereicht, ſagte er ſelber, das Monocle aus den Augen meinten, der Ferienurlaub würde am Ende 
J auf die er ſich niederbeugte, ſie ſchnellend: auch mit einer Verlobung des zweiten Herrn 

mit ſeinen Lippen ſtreifend, und „bon Eberrrsberrrg, alterr Bekannter von Ebersberg enden. — — — — — — 

erbindlichem Ton ſagte ſie dann zu mt bon Fräulein Schweſter!“ Man ging etwas ſpäter zu Tiſch heut; 


© 
in v 


Waſſerträger am Nil. 


„Ich bat die Verwandten des verewig⸗ Nun ging er neben Mary her, dem Mary hatte des Gaſtes wegen noch einige 
ten Herrn, Fichteneck wie ihr eigenes Heim Schloß zu, erbötig, höchſt eigenhändig die Befehle zu geben und nach der Eispartie er⸗ 
u betrachten; ſeien Sie willkommen, Herr Schlittſchuhe zu tragen, wahrhaft enkzückt forderte auch die Toilettenfrage einige Auf⸗ 
remierleutnant!“ Dabei entzog fie ihm von der „pyramidal⸗ſchönen Reiſe“, immer merkſamkeit. Als man ſich dann im Salon 
die Hand. das „r“ ſchnarrend, immer die Schnurr⸗ zuſammenfand, hielt es Leutnant Aſtolf an 

Aber er lachte laut auf: „Bitte. bitte, bartſpitzen nach den Augenwinkeln hinauf⸗ | der Zeit, endlich die Erklärung für ſeinen 
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Beſuch abzugeben und wie damals in der 
ſtürmiſchen Nacht, wo Fräulein Hildegard 
die Geſchichte des Toten erzählt hatte, ſaß 
er wieder vor dem flackernden Kamin, im⸗ 
mer noch mit dem ſiegesbewußten Zug im 
Antlitz, aber ſichtbar bemüht, von ſeiner 
beſten Seite ſich zu zeigen, und nicht nur 
Mary, ſondern auch ihre Brüder von ſeiner 
Unwiderſtehlichkeit zu überzeugen. 

Mit einem Geſicht, als gelte es, ein 
Königreich zu verſchenken, zog er aus der 
Bruſttaſche ſeines ſchwarzen Geſellſchafts⸗ 
anzuges zwei Briefe und überreichte ſie nun 
Mary mit den Worten: 

„Ich wollte der perſönliche Ueberbringer 
dieſer Schreiben ſein und perſönlich auch 
Ihre Antwort darauf den Schreibern über⸗ 
bringen! Darf ich bitten, mein gnädigſtes 
Fräulein, von dem Inhalt möglichſt bald 
Kenntnis zu nehmen und Ihrem ergebenen 
Diener,“ dabei verbeugte er ſich mit einem 
gezwungenen Augenaufſchlag, „durch An⸗ 
nahme der darin e Einla⸗ 
dung zu höchſtem Dank zu verpflichten.“ 

ary lächelte, indem ſie die Briefe er⸗ 
griff; die ganze Sache kam ihr ſo theatraliſch 
vor, aber dennoch kam ihr ein gelinder Zwei⸗ 
fel, ob ſie nicht damals in ihrer traurigen 
Stimmung und müde von der Reiſe am 
Ende doch zu ſcharf geurteilt hätte, denn ar⸗ 
tiger und liebenswürdiger als Leutnant von 
Ebersberg ſich benahm, konnte auch die ver⸗ 
wöhnteſte Salondame ſich einen Gardeoffi⸗ 
zier nicht athiſch w Daß Aſtolf ſelber ihr 
nicht ſympathiſch war, das dürfte hier nicht 
mitſprechen, und darum bemühte ſie ſich, in 
artigem Ton zu antworten: 

„So rätſelhaft mir auch erſcheint, wieſo 
ich Sie, Herr Leutnant, zu Dank verpflichten 
könnte und welche Einladung an mich er⸗ 
gehen kann, ſo dürfen Sie doch überzeugt 
ſein, wenn es in meiner Macht liegt, werde 
ich Ihnen gern gefällig ſein!“ 

„O, ſo habe ich ſchon gewonnen!“ rief 
er ſtolz und ſelbſtbewußt; alter Spruch 
wird ſich wieder einmal bewähren, „er kam, 
er ſah, er ſiegte,“ freilich mit dem kleinen 
Unterſchied, daß „er ſah“ ſchon früher ſtatt⸗ 
and, — — — leider unter ſo entſetzlich 
traurigen Verhältniſſen. Annäherung da⸗ 
mals ganz unmöglich!“ 

Mary hatte kaum auf die letzten Worte 
geachtet, ſondern erſt einen größern Brief 
in weißem Kouvert eröffnet, langſam ge⸗ 
leſen, dann eine Weile mit geſenktem Blick 
gezögert und nun erbrach ſie das zweite 
Schreiben, ein zierliches roſa Briefchen mit 
parfümiertem Siegel. 

Leutnant Aſtolf, ſowie ihre Brüder hat⸗ 
ten ſie beobachtet, und als ſie nun mit ge⸗ 
röteten Wangen den Blick hob, lächelte ſie 
der Leutnant ſo freundlich an und ſagte, 
wie ein Kind die Hände faltend: 

„Bitte, ſagen Sie ja, machen Sie Fräu⸗ 
lein von Milexi, meinem Bruder, mir — 
überhaupt der ganzen Familie die Freude!“ 

„Ich bin ſo überraſcht,“ entgegnete Mary 
befangen; „dieſe Briefe ſind ſo herzlich und 
freundlich, aber ich weiß gar nicht, wie ich zu 
der Ehre komme, von Ihrem Herrn Bruder 
und Fräulein von Milexi zu den Hochzeit3- 
feierlichkeiten eingeladen zu werden? Das 
kommt jo unerwartet, jo —“ 

Leutnant Aſtolf war dicht vor ſie hin⸗ 
getreten und ſah ſie feſt und durchdringend 
an; er wußte, dieſer Blick hatte ſchon manche 
ſpröde Schöne bezaubert, und die Kamera⸗ 
den hatten es ihm oft geſagt, daß ſeinem 
Auge gegenüber leicht ein Mädchenherz höher 


den 


Der Talisman. 


ſchlüge, aber — heute ließ er es nicht bei 
dem Blick bewenden; mit einer ſeltſam ge⸗ 
dämpften Stimme ſagte er: 

„Ahnen Sie nicht, Fräulein Mary, wo 
der Impuls zu dieſer Einladung herkam?“ 

Offen und groß ſchlug ſie die Augen zu 
ihm auf: 

„Nein, Herr Leutnant!“ 

Aber, da traf ihr Auge dieſen ſeltſamen 
Blick und eine eigene, faſt an Bangen gren⸗ 
zende Empfindung beſchlich urplötzlich ihr 
Herz. Auch ihr ſchlug es heftiger und ſchneller 
auf, aber ſie verſtand die Sprache jener 
Augen nicht und glaubte, Sorge läge in dem 
ſeltſamen Blick, Sorge, daß ſie „nein“ ſagen 
möchte, wo man um ein „ja“ bat, und die 
eigenen Augen ſenkend, trafen Aſtolfs Worte 
nur wie ein ferner Schall ihr Ohr: 

„Ich bat meinen Bruder, ich bat ſeine 
Braut — und nun bitte ich Sie ſelber, Fräu⸗ 
lein Mary.“ 

Und def pin länger zu überlegen, 
nur von der Empfindung erfüllt, aus dem 
Bannkreis dieſer Augen zu kommen, hauchte 


ie: 
be „30 werde Fräulein von Milexi ſchrei⸗ 
en!“ a 


„Und Sie werden kommen?“ 

„Ich werde kommen!“ 

Wenzel öffnete die breite Flügelthür, die 
zum Eßzimmer führte, und meldete, daß 


die Suppe aufgetragen ſei; Leutnant Aſtolf f 


reichte Mary den Arm, leicht lehnte ſie ihre 
Hand auf, und die Befangenheit, die einen 
Augenblick über ſie gekommen war, wich 


wieder, die momentane Schwäche gab einer ge 


heitern Ruhe Raum und ſie zeigte ſich als 
eine vollendete Hausfrau, die mit der Artig⸗ 
keit gegen die Gäſte auch die ſeltene Gabe 
vereinte, mit einem einzigen Blick, einer ein⸗ 
zigen unauffälligen Geberde die Diener zu 
lenken. 

Faſt neckiſch klang ihre Frage: 

„Nun erklären Sie mir aber auch, Herr 
Leutnant, warum Sie ſich bemühten, mir 
die Einladung zukommen zu laſſen, warum 
Sie dieſelbe perſönlich überbringen wollten? 
Hatte das nicht einen ganz beſondern Grund, 

ich durchaus nicht zu enträtſeln ver⸗ 
mag?“ i 
„Gewiß, einen tiefen Grund!“ und der 


Herr Leutnant hob ſein Glas, ſah durch die 


goldene Flut des Weines, als ob er Zeit 


ewinnen wolle, eine Antwort zurecht zu 


egen, dann ſchlürfte er bedächtig das Glas 
bis zum Grund leer und ſagzte: 

„Seit Onkel Hieronymus’ Beſchluß uns 
bekannt wurde, gelten Sie für uns wie zur 
Familie gehörig; Egons Hochzeit aber bot 
doch die reizendſte Gelegenheit, dieſer Em⸗ 
pfindung nun auch Ausdruck zu geben; er⸗ 
ſcheint Ihnen das ſo abſonderlich?“ 

„Nicht doch, Herr Leutnant, im Gegen⸗ 
teil, — es iſt das ein ſo warm anmutender 
ding daß ich Ihnen von Herzen verbunden 
in u 


Freudig blitzte es in Aſtolfs Geſicht auf, 
er ſagte aber kein Wort, ſondern ver teigte 
ſich nur lächelnd und Mary fuhr fort: 

„Sie kommen nun aber nicht ſo leichten 
Kaufs davon. Sie werden die Güte haben 
müſſen, Herr Leutnant, mir einige nähere 
Anhaltspunkte zu geben. Verliebte ſind oft 
ſehr zerſtreut und vergeßlich, und während 
Leutnant von Ebersberg mir nur in war⸗ 
men Worten die Einladung ſeiner Schwie⸗ 
gereltern übermittelt und ſeine eigene Bitte 
anfügt, ſpricht Fräulein von Milexi nur 
von dem Polterabend, den ich mitmachen 


müßte, von der Hochzeit vergißt ſie aber Tag 
und Datum anzugeben und ſonſtige wichtige 
— wenn auch für Liebende nichtige Dinge!“ 
„Koloſſal weiblich!“ lachte Aſtolf auf, 
„kann doch nur einer Dame paſſieren, aber 
— halt! Suſe und Egon wußten 5 daß 
ich in Fichteneck perſönlich borſprechen 
würde, wir dürfen ſie nicht anklagen! So 
bin ich denn 10 jeder 1 a 3 
Die Hochzeit ſoll am vierten Januar ſtatt⸗ 
fab 10 ſelber werde der Glückliche ſein, 
r die Ehre hat, Sie zu führen und — 
wenn es Ihnen nicht unangenehm iſt, könn⸗ 
ten wir hin und zurück die Reiſe zuſammen 


machen : 
Heidi ing Mary darauf ein; nach 


der fernen rheiniſchen Garniſon war eine 
weite Wegſtrecke, das mußte langweilig ſein 


in der jetzigen Jahreszeit, und da die Fa⸗ 
milie ihr 0 artig entgegenkam, freute ſie ſich 
ganz ehrlich auf die Feſtlichkeiten, wie es ihr 
ein angenehmes Empfinden war, daß die 
Familie ihres verſtorbenen Wohlthäters die 
erſten Schritte zu einem freundlichen Ver⸗ 
kehr gethan hatte. 

; 2 7 1 7 Wechſelrede wurde nun 
besch. en, daß Aſtolf am zweiten Januar 
mit Mary am Bahnhof der nahen Haupt⸗ 
ſtadt eee ſollten, bis wohin 
die Brüder ſie begleiten wollten, und die 
Zwiſchenzeit wollte ſie benützen, die Arbeit 
ür die in Ausſicht genommenen fünf Tage 
ihrer Abweſenheit vorzubereiten und für die 
nötige Toilette zu ſorgen, um auch darin ſich 
der vornehmen Geſellſchaft würdig zu zei⸗ 


n. 

Auch gegen Marys Brüder gab ſich 
Leutnant Aſtolf ſehr nett und a5 nach 
Tiſch wurde mufiziert, der Abend fröhlich 
verplaudert und als man ſich gegen 10 Uhr 
trennte, waren alle in fröhlicher Laune. 

Mary begleitete noch die Brüder zu ihren 
Stuben, ließ ſich harmlos die neckenden An⸗ 
ſpielungen auf die ſehr deutlichen Abſichten 
des Herrn Leutnants gefallen und überſann 
dann, in ihrem Zimmer angekommen, welche 
Toilette ſie wählen wolle, und mit welcher 
Gabe ſie wohl das junge Paar erfreuen 
könnte. Leutnant von Ebersberg aber ſaß 
an dem kleinen Eichenholzſchreibtiſch und 
ſchrieb: + x 

„Lieber Egon! Ich müßte kein Ebers⸗ 
berg, kein Leutnant und vor allem nicht der 
Aſtolf ſein, wenn nicht alles in ſchönſter 
Ordnung wäre! Die niedliche Schloßherrin 
iſt Feuer und Flamme! Kommt natürlich, 
reiſt mit mir zu Euch hin und zurück und 
wird wie eine Königin ſich benehmen, ver⸗ 
laſſe Dich auf mich! Sie war nicht umſonſt 
vier Jahre in der vornehmen gräflichen Fa⸗ 
milie Erzieherin: hat ganz die Art des Be⸗ 
nehmens. Suſe meinen Gruß, der Frau 
Oberſtin meinen Handkuß und — was ich 
ſagen wollte, Junge, gelt, ſchicke mir doch 
umgehend einen Tauſender! Die Sache hat 
ja gar kein Bedenken, in höchſtens ſechs Mo⸗ 
naten bin ich ein gemachter Mann. Ich ver⸗ 
laſſe mich auf Dich, zu Blumenfeld möchte 
ich nicht wieder hin, Du weißt, wie der mich 
mit Procenten übernahm. Dienstag bin 
ich zu Hauſe, ſorge, daß die Anweiſung mich 

leich antrifft, da ich am zweiten Januar 
EN mit Mary zu Euch will. — 

Hier iſt alles ganz traulich und nett, 
fehlt nur ein wenig der große moderne Zug; 
Marys Brüder ſind hier, harmloſe Jungen, 
die irgend was ſtudieren wollen. Schade 
über dieſe plebejiſchen Anſichten, gäben ein 
paar ganz feſche Infanteriſten ab. Na, wer 
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weiß, was ich noch erreiche. Bitte, beſorge 


die Kleinigkeit. Allzeit Dein Aſtolf.“ 

Und während er den Brief bedächtig 
kouvertierte und mit dem ererbten Siegel⸗ 
ring de murmelte er vor ſich hin: 

„Schauderhaft Date Sache, fo eine 
tugenbfame Jungfrau zu gewinnen, da 
prallen alle Blicke ab wie Blitzſtrahl in Po⸗ 
lareis! Und dieſer empfindſame Egon, ganz 
aus der Art geſchlagen! Eine Liebesheirat 
ohne goldenen Hintergrund, und glaubt an 
die Komödie, daß ich das kleine Bürgermäd⸗ 
chen gewinnen will! Ha, ha, ha!“ 


Der Talisman. 


wo einſt der ſchwarz verhangene Sarg ge⸗ 
ſtanden hatte; lauſchige Wärme ſtrahlte aus, 
| eine große weiße Angorakabe dehnte ſich auf 
dem Fenſterſims und alle Bäume draußen 
glitzerten im Demantſchein des Winterreifs. 
Mary hatte in aller Frühe den Brief an die 
Familie von Milexi geſchrieben, in höflicher 
Weiſe für die Einladung ſich bedankt und 
ihr Erſcheinen in Ausſicht geſtellt; nun trug 
ein Bote die Briefſchaften zur nächſten Poſt⸗ 


ſtelle und während Antony und Paul am 
Eislauf ſich vergnügten, ſaß ſie plaüdernd 
mit Aſtolf zuſammen, der am Nachmittag 


„Sie reden von Schätzen, die Sie ſchein⸗ 
bar anſammeln wollen, für einen, der wohl 
niemals wiederkehren wird; und doch 
glaube ich, mich entſinnen zu können, daß 
ausdrücklich das Teſtament Ihnen alle Er⸗ 
ſparniſſe während der Dauer Ihrer Verwal⸗ 
tung zuſchrieb?“ 

„So hieß es wohl,“ entgegnete ſie, und 
ihre Stimme klang bewegt und weich, „aber, 
genügt nicht überreich für mich und meine 
Brüder ſelbſt das, was mir gehört? Lebe 
ich nicht hier wie die Fee im Märchenpa⸗ 
laſt? Wo ſollte ich hin mit all dem Geld? 


Das Grillparzer⸗Denkmal in Wien. 


Der Neuzeit gereicht es zur Ehre, daß fie beitrebt, die dahingeſchledenen Größen der Wiſſenſchaft oder Kunſt 
durch prächtige Denkmale zu ehren. Mik Recht iſt in dieſem Sinne auch Franz Grillparzer, welcher zu den bedeutendſten Dramatikern 


Oeſterreichs zählt, das Kunſtwerk gewidmet, welches wir hier vor den Blick führen. Grillparzer war ein Wiener Kind und iſt es geblie len | 
zeitlebens; in Wien, wo er im Jahre 1791 geboren wurde, lebte er als Beamter n und in Wien ſtarb er auch, am 21. Ja⸗ 

unar 1872, wenige Tage nach Vollendung eines 81. Lebensjahres. 

der drei Stufen hinaufführen. In der Mi 


Er hatte laut gelacht und erſchrak vor 
der eigenen Stimme, daß er ſich ſcheu um⸗ 
ſah. Dann zwirbelte er an feinem Bart 
herum, nahm mit einem Seufzer einen zwei⸗ 
ten Briefbogen und ſchrieb: 

„Herrn Blumenfeld, Berlin Aſamſtraße. 
Habe plötzlich abreiſen müſſen, bitte um zwei 
Monate verlängern. Bin in Verhandlun⸗ 
gen, reiche Partie und ſo weiter. Beſte 
* für Sie. Aſtolf von Ebersberg, 
Schloß Fichteneck.“ 

Lump,“ knirſchte er, „die ganze Erb⸗ 
ſchaft hat er eingeſteckt und iſt nun zäh wie 
ein Auerhahn! — Die reiche Wortoska hat 
der Below mir mengeidmappt, Sammer und 
Na e überall! Die Kleine muß aus⸗ 
elfen! Von rechtswegen hätte ja doch uns 
alles gehört!“ 

Und dann legte erzſich nieder dehnte ſich 
und dachte: „Wie ſpießbürgerlich, um elf 
Uhr im Bett, ohne Sekt, ohne Theater!“ 
und dann ſummte er vor ſich hin: „Der 
Wein, das Geld —* und mitten darin ſchlief 
er ein. — 

Es war gemütlich in dem Turmzimmer, 


— — — — — — — — 


Das Denkmal ift aus Marmor 


itte in einer Niſche die ſitzende Geſtalt des Dichters, in ſinnender Haltung, von dem Wiener Bild» | 
hauer Karl Kundmann, dem Schöpfer des Schubert- Denkmals, modelliert. Die Niſche wird von je zwei korinthiſchen Säulen flankiert und 
iſt mit einem Giebel gekrönt. Zu beiden Seiten über der halbrunden Bank befinden ſich ſechs reizvolle Darſtellungen aus Grillparzers Werken. 


zurückzufahren gedachte. Harmlos gab ſie 
ihm Beſcheid auf die tauſend Fragen, die er 
an ſie richtete, und ſie freute ſich ehrlich ſei⸗ 
nes Intereſſes an der Landwirtſchaft und 
dem Gang der Geſchäfte im großen, um⸗ 
fangreichen Betrieb von Fichteneck. Sie 
konnte ihm berichten, wie herrlich der Herbſt 
mit vollen Garben gekommen ſei, wie über⸗ 
reich der Segen des Goldes am Jahresſchluß 
ſich ergäbe. 

„O, wie thöricht iſt der Wahn des Ta⸗ 
lismans!“ rief ſie aus; „all das Leid, das 
über die Glieder der Familie kam, ſchufen 
ſie es nicht ſelbſt im wilden Taumel der 
Leidenſchaft? Und wer will Tod ein Un⸗ 
glück nennen? Kommt er uns nicht alle 
einmal an, ob früher oder ſpäter? Und 
ſind die Toten nicht glücklicher, als vielleicht 
der verſtoßene Sohn, der umherirrt ohne 
Heimat, ahnungslos, daß hier die Schätze 
für ihn ſich häufen, während er vielleicht 
darbt in weiter Welt?“ 

Aſtolf hatte aus ihren Worten nur das 
erfaßt, 25 die Schätze ſich häuften, und 
haſtend forſchte er: 


| fie zuletzt mit einer 


in Form einer Rotunde errichtet, zu 


O glauben Sie, es liegt ein unſagbar ſüßer 
Troſt in dem Gedanken, über das hinaus⸗ 
zugehen, was man ſo leichthin Pflicht nennt! 
So viel ich jetzt ſchon aus den Büchern er⸗ 
ſah, wird mir der Abſchluß geſtatten, man⸗ 


ches gute Werk im Sinne der Wohlthätig⸗ 


keit zu thun, und dann gab mir der Brief 


des verſtorbenen Beſitzers fo manchen Wind, 


was er gern geſchaffen hätte: dazu ſoll der 
Mehreinnahme dienen. Und nun geſtehen 
Sie ſelbſt, ſoll ich nicht den Ueberſchuß ſam⸗ 
meln für den, dem er gebührt?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Dee ee nee = = 


Für unfre Hausfrauen. 
Gulaſch. 10 Perſonen. 1 Stunde. Rohes derbes Rind-, 
Schweine- und Hammelfleiſch, zuſammen eineinhalb Kilo, jedes 
zu gleichen Teilen, wird — nicht gewaſchen, ſondern nur mit 
einem Tuch abgerieben — von den Sehnen befreit und in 
Würfel geſchnitten. Dann zerläßt man in einer Kaſſerolle 
75 Gramm Butter und ebenjoviel Speck, röſtet darin drei feine 
geſchnittene Zwiebeln und läßt das Fleiſch hierin etwa drei⸗ 
viertel Stunden ſchmoren. Nun ſalzt man es, fügt ein Lorbeer» 
blatt, 3 Nelken, einen Eßlöffel Nammeltörnet, etwas Eifig, 
einen halben Theelöffel voll Liebigs Fleiſchertrakt hinzu. 
läßt das Fleiſch vollends weich wer überpudert es, um 
die Tunke ſeimig zu machen, mit ein wenig Mehl und ſchärft 
leinen Feen e ge. 

chmorte Kartöffelchen oder kleine Klöße bilden die Deilnge. 


I : : — — A 


20 Fu unſern Bildern. — Eruſt und Scherz. — 2 


Standesrückſichten geböten, von einer Verbindung 
mit Ebba Brahe abzuſehen und die Prinzeſſin 
Marie Eleonore von Brandenburg zu heiraten. 
Nur ſchwer und langſam überwand Ebba den 
namenloſen Schmerz. Nach Verlauf einiger Jahre 
gedachte ſie des Geliebten mit ſtiller Wehmut. 
Als dann Graf Jakob de la Gardie, ein Offizier, 
um ihre Hand anhielt, verlobte ſie ſich mit ihm 
und ſchrieb die eingangs angeführten Worte in 
die Fenſterſcheibe ihres Zimmers. Mit der 
Schickung Gottes zufrieden, gedachte ſie ſpäter 


Waſſerträger am Mil. Unſer Bild auf der 
erſten Seite dieſer Nummer vergegenwärtigt eine 
Gruppe Fellachen, die, nachdem ſie ſich im Nil 
mit Waſſer verſehen haben, mit den vollgefüllten 


Verierbild. 


wie Gott es füge“ Dieſe 
1 rahe ein⸗ 
as die erite Liebe des gro⸗ 
en Schwedenkönigs Guſtav 
Adolph. In Schweden findet 
man noch häufig ihr Bild, 
auch haben ſchwediſche Dichter 
mehrfach Ebba Brahe be⸗ 
ſungen, und noch heut lebt 
ihr Andenken im Volke fort. 
Es war mit ihr und Guſtav 
Adolph das „alte Lied“ und 
alte Leid von zwei Menſchen, 
die ſich liebten und den Rück⸗ 
ſichten folgend, auf das Glück, 
einander anzugehören, ver⸗ 
zichten mußten. Ebba Brahe 
war die einzige Tochter des 
Grafen Magnus Brahe, der 
in Schweden die Würde 
eines Reichstruchſeß bekleidete. 
Ihre Mutter ſtarb, als Ebba 
noch ſehr jung war, und die 
Mutter Guſtav Adolphs, die 
Königin Chriſtine, nahm ſie, 


it oel 


(Extlärung folgt in nächſter Nummer.) 


e 


Rätſel uſw. 20 


Wie Bismark zu einem Glockhenzug kam. Als 
Otto von Bismarck als Bundestagsgeſandter in 
er a. M. weilte und im Hauſe eines dortigen 

atriziers wohnte vermißte er einen Glockenzug, 
durch welchen es ihm möglich geweſen wäre, ſeinen 
Diener aus dem obern Stockwerk in das Arbeits⸗ 
zimmer beine Er ließ den Hausherrn 
erſuchen, eine ſolche Klingel anzubringen; allein 
der Patrizier gab zur Antwort, daß feine Mieter 
in der Regel derartige beſondere Wünſche auf 
eigene Koſten befriedigen müßten, und er wiſſe 
nicht, warum in dieſem Fall 
eine Ausnahme gemacht 
werden ſolle. Einige Tage 
ſpater erdröhnte ein Siftolen- 
ſchuß durch das Haus. Er⸗ 
chreckt eilte der Eigentümer 
durch alle Räume und kam 
zu Bismarcks Arbeitszimmer, 
wo die noch rauchende Piſtole 
auf dem zigel, der eben⸗ 
falls rauchende Bismarck aber 
ruhig hinter ſeinen Akten 
ſaß. „Um melswillen, 
was iſt en 2* — 
fragte beſtürzt der Hausherr. 
„Gar nichts,“ — verſetzte 
Ben hebe ganz 
orgt abe nur 
nen Diener oben ein 
eben, daß er 


r Schlacht verlierſt Du 

kann. Nun kommt 
jemand zu Hilfe 
u haft im ganzen 
ſen m. Wie 1 

d fe? (Pauſe.) Nun 
haſt Du es noch nicht! Wo⸗ 
lch ® est ee BT 
i Schulze: „ warte 
auf die ie g* 5 


e mit ntauſend Mann 
ger d. Während 


als ſie kaum das zehnte Lebensjahr erreicht hatte, des Jugendgeliebten. Noch jetzt bewahrt man Nätſel. 

zu ſich an den Sof zu Stockholm. Guſtav Adolph im Dom zu Upſala den Ring auf, den Ebba Ein Mann ift es — in letter geit 
hatte im Jahre 1811, exit 17 Jahr alt, den einſt an Guſtav Adolph als Pfand ihrer Treue Genannt gar oft in vieler Munde. 
ſchwediſchen Thron beſtiegen. Als ein Jahr gegeben. Der Verlobungsring, den Guſtav Adolph De e —— lente Seiiuinng, 

ſpäter Ebba Brahe zu ſeiner Mutter kam, faßte ihr ſchenkte und der reich in Rubinen und Dia⸗ Dem, dern beter A bande. 1. 


der junge König eine innige Zuneigung zu der manten glänzt, befindet ſich in der königlichen 


ſchönen, blondlockigen Gräfin, die ebenfo ſehr Schatzkammer zu Stockholm. 
durch Schlauheit, wie durch Sanftmut und Herzens⸗ 
güte ſich auszeichnete, weshalb ſie überall beliebt 
war. Guſtav Adolph hegte die ernſte Abſicht, 
Ebba, deren Herz ſich dem ritterlichen Könige Zum Neun ⸗Uhr⸗Schluß. 
zugewendet hatte, zu ſeiner Gemahlin und zur 7 
Königin zu erheben, aber die de e ſeines Starren Blickes ſaß des Abends 
Wunſches ſcheiterte an dem Widerſtand ſeiner Einſt der Dichter. Die Sekunden 
Mutter, die gar wichtige politiſche Gründe be⸗ Zählt er ab am Chronometer 
wogen, für das damals vielfach bedrängte ſchwediſche Und ſie wurden ihm zu Stunden. 
Herrſcherhaus eine andre Verbindung mit irgend 7% Ä 25 
einem europäiſchen Hofe zu wünſchen und nicht Doch da öffnet ſich die Thüre. 
mit der Tochter eines Grafengeſchlechts des eigenen In der Hand die leere Flaſche 
Landes. Sie trat alſo trennend zwiſchen die Tritt der Bote, und der Dichter 
Liebenden und bewog Ebba durch Ueberredung, Grau im Antlitz wird wie Aſche. 
einen Brief an den König zu richten, in welchem Und er ſtarb zur ſelb gen Stunde — 
ſie ihn bat, jeden Gedanken an eine Ehe mit ihr Es iſt Wahrheit — keine Finte. 

r ſchlug neune 

1. 


aufzugeben. Das Antwortſchreiben Guſtav Adolphs Und der Grund: Die Uh 
iſt noch vorhanden. Er bittet darin, in Geduld Und er hatte keine Tinte. 
auszuharren, da er hoffe, den Widerſtand ſeiner __ 
Mutter beſiegen zu können, und ſpricht die Hof: 


r Zn Zn 


{7 
nung endlicher Vereinigung aus. Faſt ſchien es, Ein ſchlagſertiger Wirt. Gaſt: „Sagen Sie, des Buchitabenrätfels: Mas 


Brebsworträtfel, 


Ein ſchlichtes Hausgerät id din 
Nimmſt Du mein letztes Ze 

Und lieft alsdann mich umg — 
Ein Fabelweſen gleich ich werd. 


Vierſilbige Scharade. 


Gar feſt das erſte Wörtchen ſteht 

Sehr vieles auf ihm ruht. 3 

Es bildet oftmals auch Dein Heim, 

Es ſchützt Dein Hab und Gut. 

Das zweite findet überall W 

Auf Erden man gewiß, 8. 
Im Wald und Feld, in See'n und Hohen 
Und ſelbſt im Felſenriß. 17 

FE Rn das Ganze Dir ergiebt: 
Iſt bei den Damen nie beliebt. ur 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer)‘ 
Auflöfungen aus voriger Nummer; 


der rätselhaften Infchrift: Was i über die Welt ber, {ng 


i net, wenn i nur z freſſa hab', alles andere iſt m 


chen; des 2 
als ob die Königin Chrijtine jetzt dem Bunde Herr Wirt, der ſaure Wein, den Sie mir vorge⸗ Walderſee; des We . S Nen, Saar, 


beider geneigter wäre und nur Aufſchub wünſche. ſetzt, iſt doch kein Affenthaler? Für den in der * 

le Mi Weinkarte notierten Preis von 1 Mark 50 Pf. d 1 
das Paar zu trennen. Durch die Hilfe des kann man doch eine gute Flaſche Affenthaler ver⸗ 
pätern Reichskanzlers Axel Oxenſtjerna gelang langen.“ Wirt: „Eure Gnaden kein Affenthaler? 
ihr dies einigen Jahren auch wirklich. Trinken S' nur zwei Flaſchen davon, dann haben 


Aber im geheimen wendete ſie alle Mittel an, 


Oxenſtjerna überzeugte den jungen König, daß | Sie einen guten Affen und ich einen Thaler.“ 


Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten 
Geſet vom 11./ VI. 70. 4 


niwortl. Den A. Ihring, 175 
aeg & Sebrenbelt Bella . 43, Prinenfe. 


